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„Sie haben recht, Sennorita; einen Glauben, der be⸗ 
glückt, darf man ſich nie nehmen laſſen und wenn hundert 
Kunſthiſtoriker dagegen reden,“ ſtimmte er bei. 

Während ſie auf das Dörſchen zuſchritten, 
Klaus: 

Es hat keinen Sinn, wenn ich ftundenlang in pennäler⸗ 
hafter Sentimentalität mache. Ich habe doch ein Ziel. Alſo 
vorwärts. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Es gilt 
Peter. Man muß nicht bloß lyriſch ſein können 

Er nahm einen Anlauf. Sie wandelten eben im Schat⸗ 
ten einer Kaſtanienallee und plauderten Belangloſes. Er 
ſtieß ſeine Frage unvermittelt in eine Pauſe ihres Ge⸗ 
ſpräches: 

„Was für ein originelles Ding Sie da haben, Sennorital 


überlegte 


Ein Teufelskopf aus einem roten Stein geſchnitten. Der 
Schmuck iſt wohl ſehr alt? Ein Famflienerbſtück?“ Es ſollte 
harmlos klingen. x 


„Nein, ein Geſchenk,“ entgegnete die Tänzerin knapp 
und knöpfte ſich zu. Dann leitete ſie auf ein anderes Thema 
über. 

Ah, ſie biegt aus! — dachte Sander und war plötzlich 
wieder mit Argwohn geladen. Damit war ihm nicht ge⸗ 
dient. Er brauchte unbedingt Klarheit, ob ſeine Begleiterin 
mit Peters Verſchwinden zuſammenhinge oder nicht. Mög⸗ 
licherweiſe jagte er hier einem Phantom nach, vertrödelte 
koſtbare Zeit, während ſich die Spur in Genua immer mehr 
verwiſchte. Er beſchloß einen brüsken Coup zu tun und 
aus ihrem Verhalten ſeine Schlüſſe zu ziehen. Ein bißchen 
Meuſchenkenner war man doch auch. Gegen dieſe allzu 
raſche Löſung ſprach allerdings ein gewichtiges Bedenken: 
die Lantadilla würde — falls ſie mitſchuldig war — vor der 
Zeit gewarnt werden. Aber dieſer Mißſtand mußte mit in 
Kauf genommen werden. 

Klaus überhörte den neuen Geſprächsſtoff gefliſſentlich 
und fuhr weiter: 

„Dieſer Anhänger löſt eine Erinnerung in mir aus. 
Kennen Sie vielleicht zufällig einen Herrn, der dasſelbe 
Deſſin in Form von Manſchettenknöpfen trägt?“ Dabei be⸗ 
obachtete er das Mädchen ſcharf von der Seite. 


Die Lantadilla zuckte eine Sekunde lang zuſammen, und 
eine Falte arub ſich in ihre Stirn. Man konnte meinen, 
ſie wolle nachdenken. Man konnte aber auch der Anſicht 
ſein, die Frage habe einen wunden Punkt berührt. Klaus 
beſchloß, mehr zu wagen und wurde deutlicher: 

„Einen Herrn etwa, der ſich mit wiſſenſchaftlichen Ent- 
deckungen befaßt und kürzlich in Genua war?“ Seine Blicke 
hakten ſich in das nahe Geſicht und ließen es nicht los. 

Über das Autlitz der Tänzerin huſchte ein momentanes 
Erſchrecken, ein Reflex nur, aber er genügte. „Hab' ich dich!“ 
triumphierte Sander und empfand, daß er auf der rechten 
8 ne Er war nur mehr Jäger und zertrat alles 
andere in ſich. 

Die Lantadilla hatte ſich ſofort wieder in der Gewalt. 
Sie zwang ein erſtauntes Lächeln auf ihre Züge und fragte: 

„Was ſind das für komiſche Fragen, Sennor Pereira? 
Nein, 18 kenne niemand, der derartige Manſchettenknöpfe 
trägt. Ich kenne auch keinen Herrn. der in Genua war.“ 


Sie richtete ihre großen, dunklen Augen auf Klaus, dem es 
war, als glitte ſtiller Hohn über ihre Mienen. 

„Sie lügt, natürlich lügt ſie,“ empörte ſich Sander im 
geheimen und erwiderte mit gemachter Gleichgültigkeit: 

„So, ſo. Ich vermute nur, weil ich vor wenigen Tagen 
ſolche Manſchettenknöpfe bei einem Herrn dort ſah. Kann 
auch ſein, daß es ſich nur um eine entfernte Ahnlichkeit 
handelte. Jene Knöpfe hatten übrigens auf der Innenſeite 
eine Gravierung. Ein fremdländiſches Wort und drei 
Zahlenpaare waren in die Faſſung geritzt. Wie ich vorhin 
Ihren Anhänger ſah, kam mir der Gedanke, es könne ſich 
um ein und dieſelbe Garnitur handeln.“ 

Die Tänzerin erwiderte ſpöttiſch: 

„Sie irren, Sennor Pereira, mein Anhänger hat nie 
zu einer Garnitur gehört. Auch beſitzt er vor allem keinerlei 
Gravierung.“ Gleichzeitig ſteckte ſie den Schmuck in den 
Ausſchnitt ihres Kleides, ſo daß nur mehr das dünne 
Platinkettchen ſichtbar war. 


„Dann irre ich mich eben. Es ſoll ſich übrigens ſchon 
mal einer geirrt haben,“ ſcherzte Klaus. Innerlich war er 
wütend. Herrgott, konnte das Frauenzimmer lügen! Keine 
Gravierung, wo er doch das Ding ſelber mit der Lupe 
unterſucht hatte! Er überlegte blitzſchnell. Soll ich ihr 
den famoſen Anhänger unter die Naſe halten? Soll man 
ihr mit der Polizei drohen? Soll man abwarten? Das 
letztere war wohl das Richtigſte. Er überbrückte die auf⸗ 
geriſſene Pauſe mit einer Redensart: 


„Da haben Sie den Advokaten, Sennorita. Wir müſſen 
immer etwas zu kombinieren haben, auch wenn es hinter⸗ 
her eine Niete iſt.“ 


„Hoffentlich haben Sie nicht oft ſolche Nieten,“ ſagte die 
antadilla und ihre Stimme triefte vor Hohn. Zugleich 
ging ſie, ohne Rückſicht auf ihren bisherigen Begleiter zu 
nehmen, auf eine Gruppe von Spaziergängern zu, die eben 
um die Ecke bogen und ſich als Mitpenſionäre der Villa 
Diana herausſtellten. 

„Sie kneift. Es wird ihr ungemütlich,“ konſtatierte 
Sander ſeelenruhig. Er ſchritt an der Gruppe vorüber, 
machte eine ſehr korrekte Verbeugung und ging den Weg 
nach Caſtagnola zurück. Die Tänzerin hatte ihm bei dieſer 
Gelegenheit einen ſo feindſeligen Blick zugeworfen, daß er 
ihn eine gute Weile im Nacken zu verſpüren meinte. 

Er grübelte: 

Ich bin vielleicht ein bißchen zu ſehr mit der Türe ind 
Haus gefallen. Das iſt jetzt nicht mehr zu ändern. Sicher 
iſt, daß das Weib mich zweimal ganz infam belogen hat. Mit 
dem Herrn in Genua und der Gravierung. Wenn es ein 
gutes Gewiſſen hätte, brauchte es nicht ſo zu lügen. Dieſe 
Frau kennt todſicher den Beſitzer der Manſchettenknöpfe und 
damit den vermutlichen Entführer Peters. 

Er nahm ſich vor, von nun an die Tänzerin nicht mehr 
aus den Augen zu laſſen. Allerdings würde ſich für die Zu⸗ 
kunft eine andere Verkleidung dringend notwendig erweiſen. 
Der Mexikaner war chancenlos geworden. Die Spanierin 
war in bezug auf dieſen neugierigen Sennor Diego Pereira 
ſicher mit Mißtrauen bis zum Hals gefüllt. 

Beim Abendeſſen fehlte die Lantadilla. Es hieß, fie fet 
unpäßlich und nehme die Mahlzeit auf ihrem Zimmer. Klaus 
beſchloß ſich zu überzeugen und ging durch den Korridor der 
erſten Etage. Er vernahm ganz deutlich die Stimme der 
Geſuchten, welche dem Zimmermädchen irgendeinen Auftrag 
gab. Da beruhigte er ſich und begab ſich nach oben. 

„Am nächſten Morgen erſchien er ſehr bald zum Früh⸗ 
ſtück, um die Lantadilla nicht zu vervaſſen. Es reizte ihn, 


ihr Geſicht zu ſehen. Sie würde vermutlich inzwiſchen ihre 
Faſſung wieder zurückgewonnen haben. 

Um %9 Uhr war noch immer keine Lantadilla da. Er 
. unruhig und interviewte Madame Bois. Die tat er⸗ 

unt: 

„Wie, Sie wiſſen noch gar nicht, daß Demoiſelle in aller 
Frühe abgereiſt iſt?“ 

Klaus machte ein blödſiuniges Geſicht. Wie ein Hund, 
dem man einen Knochen wegnimmt. Er rappelte ſich zuſam⸗ 
men und fragte: 

„Wohin denn?“ 

„Keine Ahnung. Die Koffer mußten an den Züricher 
Expreß gebracht werden.“ 

„So.“ Alſo düpiert hatte fie ihn. Jedenfalls ein neuer 
5 47 von ihrer Mitſchuld. Nun gab es keinen Zweifel 
mehr 

Die Penſionsinhaberin lächelte inſam und rauſchte zu 
einem anderen Tiſche. 

Klaus verzog ſpöttiſch den Mund: Sie irren, verehrte 
Lantadilla, wenn Sie glauben, mich abgeſchüttelt zu haben. 
Sie vergeſſen das Telegramm! Au revoir am 30. in Ham⸗ 
burg auf dem „Albert Ballin“! — — — 

Später ging er auf die Präfektur, wo er eine Unter⸗ 
redung mit Herrn Vittore Buzzi hatte. Dann ſuchte er 
Guſſy auf und gab ihr den Rat, nach München zu fahren und 
dort in ihrem Heim alles Weitere abzuwarten. Er würde 
ihr beſtimmt regelmäßig Bericht erſtatten. Überdies habe 
er ja jetzt die richtige Fährte, die nach Amerika weiſe. Nach 
manchem Hin und Wider erklärte ſich ſeine Schwägerin mit 
ſeinem Vorſchlag einverſtanden. 

Nach am ſelben Tag reiſte Frau Profeſſor Sander ab. 


Kapitel 6. 
Der „Satan II“ ſinkt. 


Die Jolle mit den drei Männern hatte ſich etwa eine 
albe Seemeile vom Lande entfernt, als der Japaner in ein 
ignalpfeiſchen blies, das er aus der Taſche zog. Daraufhin 

ſprang in der Ferne ein kleines, rotes Licht in die Höhe, das 
aus dem Nichts zu kommen und wie ein Irrlicht auf den 
Wellen zu tanzen fchten. Mr. Devil, der am Steuer 
ſaß, hielt auf das Licht zu. Der Mann, den er Iſhi nannte, 
bediente die Riemen. 

Peter Sander ſaß in ſich gekauert zwiſchen den beiden. 
Er verſchwendete ſein Nachdenken vergeblich an die Auf⸗ 
nn der ſeltſamen Erſcheinung. Mit jedem Ruderſchlag 
wuchs die ſtarre, rote Flamme; nur das Hüpfen und Schlit⸗ 
tern auf den Wellen blieb. Als man näher kam, erkannte 
der Profeſſor eine elektriſche Birne mit blutrotken Glas⸗ 
wänden, die, an einer Stange befeſtigt, aus einer ſchwarzen, 
zylindriſchen Kuppel ſteil emporragte. Die Jolle prallte an 
einen harten Körper, eine Stahlleine fiel ins Boot. Der 
Zee bückte ſich und zurrte fie am Heck feſt. Es war fehr 
unkel. 

Ein U-Boot! ſtaunte der Profeffor ängſtlich. Wie kommt 
dieſer Mr. Devil zu einem U-Boot? 

Nun lagen ſie längsſeit des ſtählernen Koloſſes und der 
Japaner rief: 

„Schnell, ſchnell. Das verdammte Wachtboot hat Ver⸗ 
dacht geſchöpft und hält Kurs auf uns.“ Tatſächlich ſchob 
fa der rieſige Lichtkegel eines Scheinwerfers näher und 
aſtete bedenklich nahe herum. 

Sander fühlte ſich von groben Händen ergriffen und 
durch ein enges Loch in den Bauch des Unterſeebootes ge⸗ 
zogen. Der Amerikaner ſtieg nach und trat Peter bei der 
mangelhaften Beleuchtung auf die Hände. Als letzter folgte 

ſhi, nachdem er Befehle zur Einholung der Jolle erteilt 
atte. Man hörte das Zufallen eines eiſernen Deckels und 
ein Geräuſch, als würden Schrauben angezogen. Peter fah 
ch in einem hellen Raum voller geſchäftiger Menſchen. 
us der Offnung eines Sprachrohrs kam des Japaners 
f Stimme: 
„Are vou ready?“ 
„Yes, vg heulte ein Mann zurück. 
on 


0 
Peter bemerkte, daß ein blauer Kittel an blitzenden 
ebeln werkte. Gleißende Maſchinenleiber liefen an. Ein 
tampfen ſchütterte durch den Raum. Brauſend füllten ſich 
die Tauchtanks mit Bächen einſtrömenden Waſſers. Ventile 
auchten. Das U⸗Boot begann zu ſinken .. zentimeter-, 
ollweiſe. Man war wie in einem Lift. Man konnte glau⸗ 
gen es würde einem der Boden unter den Füßen weg⸗ 
ezogen ; 
„Wieviel?“ johlte der Japs aus dem Sprachrohr. 
„19 Meter!“ 


Genügt. Mit ganzer Kraft voraus!“ 

Der „Satan II“ bohrte ſich einem Torpedo vergleichbar 
durch die une Materie des fich ihm entgegenſtemmen⸗ 
den Waſſers. Erſt langſam, dann raſcher und raſcher. Fünf 


Minuten ſpäter jagte er mit 22 Seemeilen Geſchwindigkeit 
der Riviera entlang nach Südweſten. 


Mr. Devil befiehlt. 


Profeſſor Sander erhob ſich taumelnd aus ſeiner Hänge⸗ 
matte und ſchlurfte gebückt zu einem der Stühle, um mit 
dem Kopf nicht an der niedrigen Decke anzuſtoßen. Es war 
eine kleine Kabine, die ihr Licht von der Decke aus einer 
vielkerzigen Birne empfing. 

„Der Profeſſor hatte ein Geſicht wie Kalk, als habe er 
grüne Zwetſchgen gegeſſen. Dieſe Leichenfarbe war nicht 
allein die Folge der grellen Beleuchtung, fondern auch der 
überſtandenen Seekrankheit. Wenn man ihn gefragt hälte, 
wie lange er nun ſchon in dieſem dürftig möblierten, käfig⸗ 
ähnlichen Raume hauſte, ob zwei, vier oder ſechs Tage — 
er hätte keine Antwort gewußt. Jede Zeitrechnung, jede 
Orientierung war ihm entglitten. Seine Uhr fehlte. Seit 
es ihm ein wenig beſſer war, brachte ihm ein Schwarzer 
dann und wann zu eſſen. Suppe, einen Pframpf von Kon⸗ 
ſerven, Brot und Waſſer. Es war ihm gleichgültig. 

Seine Nerven waren in einer Verfaſſung, als ſei er 
tagelang von einer Grauate verſchüttet neweien. Er konnte 
kaum mehr zuſammenhängend denken. Manchmal weinte 
er wie ein Kind, ohne Sinn und Hemmungen. Alles zehrte 
und zerrte an ihm: die Krankheit, der freudloſe Raum, die 
Einſamkeit, die ewiggleiche, ſtupide Beleuchtung und all die 
ungelöſten Fragen aus Vergangenheit und Zukunft. Sein 
Zuſtand war ein Gemiſch von Apathie und melancholiſcher 
depreſſion. Zuweilen hatte er den Gedanken: wenn nur 
ein Kind käme, mit dem man ſpielen könnte. 

Die Türe ging. 5 

Sander wendete nicht einmal den Kopf. Es wird der 
gene Nigger ſein, der das Eſſen bringt — dachte er. 

ber es war nicht der Neger. Es war Mr. Devil, der 
die Tür ſchloß und ſich wortlos gegenüber dem Profefior 
auf das kleine Sofa ſetzte. E 

Peter fuhr zuſammen, als er feinen Peiniger erkannte, 
955 grübelte, wie lange er den Yankee nicht mehr geſehen 
abe. 


Der Amerikaner betaſtete Peter mit ſeinen kalten, 
grauen Augen. Er ſuchte ihn ab wie ein Inſekt eine Haut⸗ 
ftelle, bevor er den Stechrüſſel einbohrt. Je mehr er juchte, 
deſto ſchmaler wurden die giftigen Schlitze, zu denen er ſeine 
Lider verengte. Zuweilen ſchien es, als träufle flüſſiges 
Metall aus ihnen. So ſchillerte die Iris .. Schließlich 
e er mit einer Stimme, die den Raum ganz auszufüllen 

en: 

„Da haben Sie Ihre Uhr wieder! Ich bin kein Leichen⸗ 
fledderer. Und da iſt Papier und eine Füllfeder. Ich gebe 
Ihnen 10 Stunden Zeit, genau 10 Stunden. Bis dahin wer⸗ 
den Sie folgendes aus dem Gedächtnis niederſchreiben: 

1. die vollſtändige, chemiſche Strukturformel Ihres 
Vitalins, ? 8 

2. den genauen Gang der Darſtellung Ihrer Entdeckung, 
angefangen von der tieriſchen Keimdrüſe bis zur gebrauchs⸗ 
fertigen Ampulle, einſchließlich der Haltbarmachung des 
Extraktes, 5 

3. eine Tabelle der von Ihnen angeſtellten Verſuche mit 
den jeweiligen Reſultaten. 

Ich wiederhole = : 

Peter beugte unter dieſer machtvollen Stimme den Kopf. 
Es war ausſichtslos, ihrem Willen entrinnen zu wollen. Es 
Bab nur ein Gehorchen, auch wenn man darüber zugrunde 
ging. | 
Die Kabinentür fauchte wieder ins Schloß wie eine gut⸗ 
funktionierende Geldſchranktüre. Peter war allein. 

Er ſtrich ſich eine Haarſträhne aus der Stirne, die von 
Schweiß überronnen war. Es kam ihm vor, als blute ſein 
Kopf aus ebenſoviel Löchern, als der andere Worte hinein⸗ 

ehämmert hatte. Er ſchauderte, wenn er an die Augen des 
Hankees dachte, in denen die Wildheit von drei Tigern ein⸗ 
Sein Hinterkopf tickte wie ein Kilowatt⸗ 
tundenzähler, Mechaniſch blickte Peter auf die Uhr, die 
vor ihm auf dem Tiſche lag. Es war viertel über 10 Uhr. 
„um 8 Uhr 15 muß ich fertig fein,” ſchoß es ihm durch den 


Kopf. 

Dann feste er ſich zurecht und begann zu ſchreiben 
immerzu . je mehr er ſchrieb, deſto klarer wurde fein 
Schädel. Das Ticken im Hinterhaupt hatte mit dem erſten 
Federſtrich aufgehört; die ſchmerzhaften Senſationen ver⸗ 
ſchwanden, ſobald er gehorchte. 

Er füllte Bogen um Bogen. Die Buchſtaben raſten ihm 
nur ſo aus der Feder, ſchräge, etwa zittrige Buchſtaben, die 
ſich wie gehetzte Tiere in wütender Eile zu Gruppen und 
Grüppchen zuſammenfanden, zu Wörtern 

Als der kleine Zeiger ſeiner Uhr auf der 8 kniete, be⸗ 
gann Peter das letzte Experiment mit der Verjüngung eines 
16jährigen Hammelgreiſes niederzuſchreiben, der nach einer 
Serie von Vitalininjektionen ein munterer Hammeljüngling 
geworden war. Seit einer Stunde ſchrieb Peter mit der 


efangen ſchien. 


r 


vollen Fauſt, da ſein rechter 8 unbrauchbar war | des Schiff getroffen hätte. Er dachte, daß an Bord Feuer 
e 


loniſchen Krämpfen zuckte. ausgebrochen wäre, und wunderte ſich, daß das Schiff ruhl 
3 2 Uhr 14 Minuten tat er den letzten Strich und ſetzte | weiterfuhr, während aus ſeinem Schoruſtein Rau liſeg 
einen Punkt dahinter, groß wie eine Fliege. und Funken ſprühten. Am 16. Juni wurde die „Savannah 


Dann brach er vor Erſchöpfung auf feinem Stuhl zu⸗ | vor dem Faß Clear an der irländiſchen Küſte geſichtet und 
ſammen. als ein „Fahrzeug in Brand“ gemeldet, 

Der Phyſiologieprofeſſor Dr. Sander hatte eine Arbeit, Die engliſche Kanalflotte, die vor Cork lag, entſandte 
u der er für gewöhnlich drei Tage gebraucht hätte, in knapp | einen Kutter zur Rettung der Mannſchaft. Zum größter 
70 Stunden bewältigt, ohne zu eſſen, ohne zu ſchlafen und [ Erſtaunen des Kapitäns war alles wohl an Bord. Als die 


ohne durch irgendeinen Nebengedanken abgelenkt zu ſein — e im Hafen von Liverpool anlaufen wollte, ver⸗ 
wie eine Denkmaſchine ſozuſagen, die ihren Antrieb von dem weigerte der Kommandant eines engliſchen Kriegsſchiſſes 
Willen eines anderen empfängt. die Landung mit der Begründung, daß er einem Amerikaner 

(Fortſetzung folgt.) nicht erlauben könne, mit Feuer und Rauch die engliſchen 


Gewäſſer zu verpeſten. Der amerikaniſche Kapitän befahl 
daraufhin, die Dampfſpritze in Bewegung zu ſetzen. Als 
6 i die Engländer die ihnen unbekannte Maſchine ſahen, wurden 
Aus der eſch chte der dampfſchiffe. fie Wr? 55 . en ae 305 
u u von, r eng apitan trug in ſein Logbuch ein: „8 
Bon der „Savannah“ bis zur „Europa“ und „Bremen“. babe niemals ſolche Maſchine geſehen und dachte, eine mir 
Von N. Galkin. N i Pe naß: niich fe dur Augen 
inem ſchönen S f u haben.“ ls die „Savannah“ en im Hafen von 
bereite Bene ee — 8 a. iverpool anlegen konnte, wurde ſie mit begeiſterten Hurra⸗ 
zählige Menſchenmaſſen hatten ſich verſammelt und warte, | ruſen einer ungeheuren Menſchenmenge begrüßt. Die 
ten auf die Ankunft der engliſchen Dampfer „Great [ Hafenbehörden waren aber ſehr mißtrauiſch. Es hatte ſich 
Weſtern“ und „Sirius“, die zum erſten mal eine Fahrt irgendwie das Gerücht verbreitet, daß an Bord des Schiffes 
über den Alantit mit Paſſagieren gewagt batten. Aller] das „korſiſche Ungehener“ der immer noch in England ge⸗ 
dings hatte bereits vor 20 Jahren ein in Newyork gebauter | fürchtete Napoleon, ſich befand. Das Gerücht entbehrte 
Dampfer „Savannah“ den Ozean überquert, aber ohne] ſelbſtverſtändlich jeder Grundlage. Die glückliche Ankunft 
Paſſagiere; denn niemand hätte ſich damals etraut, einem | der „Savannah“ wirkte allerdings auf manche Skeptiker in 
Dampfer ſein Leben anzuvertrauen. Man etrachtete den [England überzeugend, zumal man ſich erinnerte, daß kein 
Dampf noch ausſchließlich als Hilfskraft. Die Frage, über J Geringerer als der engliſche Seeheld Lord Nelſon, der Sieger 
die ſich die Sachverſtändigen ftritten, war, ob ein Dampfer | von Trafalgar, ſich einmal in folgenden Worten über die 
genügend Brennſtoff für die Atlantit⸗Fahrt mit ſich führen [Nützlichkeit des Dampfers geäußert hatte: „Wenn wir uns 
könnte. Als die beiden Überſeedampfer am Horizont fiht. | keine Dampfflotte bauen wollen, ſo werden es andere Na⸗ 
bar wurden, brach die Menge in Jubelrufe aus. Ein Wun⸗ tionen machen und uns zuvorkommen.“ 
der war geſchehen. Der Jubel war vielleicht noch größer Als „Savannah“ nach Newyork zurück kam, wurden trotz 
als der Freudentaumel bei der glücklichen Ankunft des des geplanten Verſuches ihre Maſchinen herausgenommen, 
erſten ÜUberſee⸗Zeppelins im Oktober 1924. Zwei Jahre | und das Schiff verwandelte ſich wieder in einen Segler, Erſt 
nach dem erſten Verſuch mit Paſſagleren wurde die Cunard⸗ 20 Jahre ſpäter wurde der zweite Verſuch mit „Great 
Linie gegründet, und ein regelmäßiger Dampfſchiff⸗Verkehr Weſtern“ und „Sirius“ unternommen. Nun aber war der 
zwiſchen den Kontinenten war Wirklichkeit geworden. Bann endgültig gebrochen. Das erſte Dampfſchiff der 
Die erſten Verſuche mit Dampfern lagen ziemlich weit [ Cunard⸗Linie „Royal William“ hatte Platz für 60 Paſſa⸗ 
urück. Bereits im Jahre 1802 gelang es dem ſchottiſchen | giere und verſah den Poſt⸗ und Frachtverkehr zwiſchen Eng⸗ 
ankier Miller in Edinbourgh, ein Doppelboot zu erbauen, [land und Amerika. Im Jahre 1841 wurde in Eugland eine 
deſſen Schraube mit Handkraft in Bewegung geſetzt wurde. Aktiengeſellſchaft unter dem Namen „Britiſh Queen“ ge⸗ 
Dem Rate eines Freundes folgend, ſetzte er ſpäter an ründet, die ſich einen 2400 Tonnen⸗Dampfer bauen ließ. Im 
Stelle der primitiven Handkraft eine Dampfmaf ine, die Fahre 1857 wurde das erſte große Schiff für den Überſee⸗ 
auf einem Boot angebracht war, während der Dampfkeſſel verkehr gebaut, der brühmte „Great Eaſtern“, ein nach da⸗ 
ſich merkwürdigerweiſe im zweiten Boot befand. Die li ii ieſi ampfer, d 7 
5 iſchen beiden Mont bracht. Der Ver maligen Begriffen rieſiger Dampfer, der 207 Meter lang, 
Schraube nid ens zac Bunten angebracht. Der Ver. 25 Meter breit war und 27000 Tonnen Waſſer verdrängte. 


erwies ſich aber als nicht glücklich. Dem Engländer r 8 
—. — Bell, den man allgemein als den Vater des | Der Dampfer konnte die ungeheure Zahl von 3000 Paſſa⸗ 


1 icht went übe, „gieren aufnehmen. Das Schiff ſchien aber vom Unglück ver. 
bali von er en 5 Dante un folgt zu ſein. Sein Konſtrukteur, Ingenieur Brunell, ſtarb am 
überzeugen. Obwohl die hohen Lords der Admiralität der Vorabend der erſten Fahrt, was man als böſes eichen deu 
Meinung waren, daß „der Dampf für die Navigation im tete. Während der Probefahrt explodierte ein fiel, wobei 
offenen Meer vollſtändig wertlos ſei“ verlor Bell nicht das | 10 Mann ums Leben kamen. Bei der erſten Fahrt über den 
Intereſſe für ſein Lebenswerk. Im Jahre 1812 erbaute er [ Ozean ſtarb der Kapitän an einem Herzſchlag. Sonſt war 
das erite Dampfſſchiſf, das auf dem Clydeilu ſich aut be⸗ die Fahrt glücklich verlaufen. Bei der zweiten Ozeanſahrt 

aupten konnte. Fünf Jahre ſpäter unternahm der ſtieß der Dampfer auf ein Riff, während der dritten erlitt 
ampfer „Caledonia“ die erſte Dampfreiſe zwiſchen Eng- | die Steuereinrichtung eine Havarie, jo daß das Schiff drei 
land und dem Kontinent. An eine Ozeanfahrt wagte man Tage lang auf dem Atlantik herumtrieb. Der Dampfer, der 
trotzdem immer noch nicht zu denken. Der engliſche Natur⸗ letzt den Ruf eines Unglücksſchiffes hatte, wurde zu einem 
wiſſenſchaftler Dr. Lardner verneinte die Möglichkeit eines Kabel⸗Dampfer umgebaut. Das erſte Kabel, das das Schiff 
Dampſverkehrs nach Überſee mit merkwürdigen Begrün⸗ e, verſank. „Great Eaſtern“ wurde zu einem Kohlen. 
dungen. Der Golfſtrom war nach ſeiner Meinung das fahrzeug degradiert und wurde zuletzt als ein ſchwimmender 
erſte große Hindernis. Außerdem waren die Wetterver⸗ Hafen benutzt. 
Beine angeblich ungünſtig für Dampfer. Führte ein 
Schiff eine Dampfmaſchine an Bord, fo beſtand die Gefahr 
eines Feuerbrandes. Die Heizer könnten ihren Kopf nicht 


frei von Schweiß balken, was ihr Auffaſſungsvermögen erli N 

negativ beeinfluſſen würde, hieß 4 All) Zum Schluß B liner Bilder. 

—— 3 ne 8 dab, mat, ni leichter Von A. Ribert. 

vorſte e von Flügeln den Mond zu er⸗ Ein Ausländer kommt nach Berlin, will ſich einige 
kn ri en Aue ampferzeife zwiſchen England und | Sachen kaufen. Zuerſt ein Paar Schuhe. dann N 
N Er ſpricht ganz aut, deutſch und weiß allerlei. Aber daß 


Es war der „Savannah“ beſchieden, dieſe Behauptungen | die beiden größten Schuhftrmen Stiller und Leiſer heißen 
umzuwerſen. Dieſes hiſtoriſche Fahrzeug, das allerdings | und Kaputh eine Stadt hinter Potsdam iſt, weiß er nicht. 


ein Übergangstyp war, verließ im März 1819 Newyork und Er geht alſo auf einen Schutzmann los. 
ige die Fahrt nach England glücklich aus. Für den „Wo bekomme ich ein A Ehuber« 
„Mai wurde die erite Dampferfahrt über den Atlantik Stiller!“ 
angeſetzt. Die Reederei, die den Mut Hatte, dieſe kühne Tiere „Wo bekomme ich ein Paar Schuhe?“ 
Tat zu wagen verſprach den Paſſagieren, die ſich anmelden tiller!!“ 
würden, eine Prämie. Jedoch fiel es niemandem ein, „ſein (Ganz leiſe) „Wo bekomme ich ein Paar Schuhe?“ 
Leben auf dieſe Weiſe zu riskieren“. Vor allem fürchtete Stiller!!!” brüllt der Beamte. 
man, daß die Keſſel explodieren könnten. Ohne einen ein⸗ Da wendet ſich der Mann achſelzuckend an den näch⸗ 


gigen Pafiagier fuhr die „Savannah“ am 20. Mai von I iten Wachtmeiſter: 


ewyork ab. Einige Tage ſpäter erzählte der Kapitän „Wo bekomme ich ein Paar Schuhe?“ 
eines amerikaniſchen Segelſchiffes, das inzwiſchen in Ss, „Leiſer!“ . 
york angekommen war, daß er auf hoher See ein rauchen⸗ (Flüſternd) „Wo bekomme ich ein Paar Schuhe?“ 


ö 
E 


2eifer!!” 

Ta ſtill) „Wo bekomme ich ein Paar Schuhe?“ 

Leiſerl!!“ brüllt der Beamte. 

a, denkt er, wenn ich keine Auskunft bekomme, gehe 
ich einmal ins Warenhaus, mir einen Schirm zu kaufen. 
Fragt dort den 8 

„Wo bekomme ich einen Schirm!“ 
„Erſten Stock!“ 
„Warum ſoll ich mir erſt einen Stock kaufen? 
ch denke nicht daran. A überhaupt nach Pots⸗ 
n 


am, wenn es in Berlin ts zu holen gibt. Geht auf 
den Bahnſteig, lieſt ſtaunend: 
üge nach Potsdam —Kaputh.“ 
nd reift ſchleunigſt nach Luckenwalde. 
vr 
Die Witwe des Juſtizrats Paul Müller, Frau Anna 


Müller, iſt in ihrem ganzen Bekanntenkreiſe als „Frau 
Juſtizrat“ ſeit 30 Jahren bekannt und ſteht daher auch als 
„Müller, Anna, Frau Juſtizrat“, im Adreß⸗ und Telephon⸗ 
buche. Seit dem Tode ihres Mannes. Auf einmal be⸗ 
kommt die N ſeltſame Anwandlungen, und teilt ihr mit, 
daß a in das Wort „Juſtizrat“ geſtrichen werde, da 
dieſer Titel nicht perſönlich erworben ſei, und daß 
in Zukunft im Telephonbuch zu ſtehen habe: „Müller, 
rau, Anna.“ Jetzt werden ihre Bekannten keine Not mehr 
aben, ihre Telephonnummer zu finden, denn „Frau Anna 
en gibt es nur vierzehnmal im hieſigen Telephon⸗ 
uche. 


* 


An irgendeiner Straßenkreuzung hat ſich über Nacht 
aus unbekannten Gründen ungeheurer Verkehr entwickelt. 
Jemand, dem es auffällt, daß kein Schupo die Arme wage⸗ 
recht ſchwingt, rennt zum Revier und meldet: „Großverkehr! 
Schleunige Hilfe nötig, da ſonſt Menſchenleben in Gefahr 
ſind.“ Aber da kommt er ſchön an. 

„Das geht Sie gar nichts an, kümmern Sie ſich um 
Ihre eigenen Angelegenheiten.“ 

Aber am nächſten Morgen ſtanden zwei Beamte an der 
Ecke und regelten den Verkehr. So find die Berliner, fie 
ſehen alles ein, aber ſchimpfen müſſen ſie vorher. 

* 
Die auf offener Straße angebrachten Telephonauto⸗ 
maten find eine ſehr praktiſ e, aber daß ſie keine 
durchſichtigen Fenſter haben, iſt doch ſehr verkehrt. Neu⸗ 
lich geht kurz vor 7 Uhr eine Dame in die Zelle, telephoniert 
zehn Minuten, kann, als ſie fertig iſt, nicht mehr heraus, 
fällt um, wird ohnmächtig und erſt am anderen Morgen 
aus ihrer qualvollen Lage erlöſt. 

Warum? Weil der Wächter, ohne ſich davon 
zeugen, ob ſich jemand in der Zelle befinde, pünktlich um 
8 1 abgeſchloſſen hatte. Und ſo ein Ding hat ſchalldichte 

ände. ü 


Hier iſt es an Sonntagen verboten, dem die Poſtämter 
aufſuchenden Publikum mehr als zehn Marken pro Naſe 
au verkaufen. Die Behörde nennt das „in kleinen 

engen“ und fühlt ſich glücklich dabei. Geſtern brauchte 
ich dreißig Marken. Sauſte zur Poſt. Klopfte. Der 
Schalter ging auf. 

„Bitte zehn zu 15 Pfennige.“ 

Der Beamte kaſſierte 1 Mark 50 Pfennige. Klappte 
den Schalter zu. Ich klopfte wieder. Der Schalter ging auf. 
„Bitte zehn zu 15 Pfennige.“ 

Er kaſſierte 1 Mark 50 Pfennige. Klappte den Schulter 
zu. Ich klopfte nochmals. Der Schalter ging auf. 

„Noch zehn zu 15 Pfennige?“ fragte er. 

Ich zahlte 1 Mark 50 Pfennige. Und ging befriedigt 
nach Hauſe. 


Ich ſage nichts mehr! 
Humoreske von Ludwig Waldau. f 


Nein, nein, ich ſage keinen Ton mehr; ich enthalte 
mich jeder Außerung und wenn es mir das Herz abdrückt! 
Heutzutage wiſſen ja die „lieben“ Mitmenſchen zartes Mit⸗ 
gefühl, guten Rat und Hilfe nicht mehr zu ſchätzen. Es iſt 
wirklich beſſer, man hält den Mund und kümmert ſich um 
ſonſt etwas, bloß nicht um die Angelegenheit anderer. Nas 
türlich war ich nicht immer dieſer Meinung, und „edel, hilf⸗ 
reich und gut“ zu ſein, war für mich Richtſchnur meines 
Erdenwallens. In dieſe Goetheſche Richtſchnur habe ich mich 
aber öfter derart verfitzt, daß ich elend ſtolperte und gerade 
auf das gefallen bin (bildlich natürlich!), was ich hätte halten 
ſollen, auf den — Mund! 

So ſtehe ich beiſpielsweiſe eines Tages auf der hinteren 
Plattform der Elektriſchen. Der Wagen hält. Man drängt 
hinauf, hinein. Eine ältere Frau erklimmt ſchwerfällig die 


u übers 


Stufen. Ein junger Mann faßt hilfsbereit zu. Trotzdem 
kommt die Frau ins Stolpern — und fällt. Da geht mein 
zartfühlendes Herz mit mir durch, und ich ſchnauze den jun⸗ 
gen Mann an: „So was von Ungeſchick! Hätten Sie richtig 
zugegriffen, ſo wäre die Dame nicht hingeſtürzt!“ Da krab⸗ 
belt die Frau ſich wütend hoch, und faucht: „Was geht Sie 
denn das an? Kümmern Sie ſich doch um ſonſt etwas! Ich 
brauche überhaupt keine Hilfe! Ohne Hilfe wäre ich ſicher 
nicht gefallen!“ So, nun hatte ich es. Alles um mich herum 
griente höhniſch. Nur der Schaffner war auf meiner Seite. 
Väterlich wohlwollend, meinte er: „Nur nich neinmiſchen! 
Immer de Guſche halt'n! Das is viel richtiger. Ich weeß 
Beſcheed!“ 

Ein andermal kam es noch beſſer. Ich war eingeladen. 
Abends. Große Geſellſchaft! Nach der Tafel ſetzte ſich eine 
junge Dame an den Flügel, und verzapfte Muſik. Es war, 
gelinde geſagt, zum Heulen! Da ſtellt ſich ein älterer Herr 
neben mich, und ſpricht: „Was ſagen Sie dazu?!“ — „Was 
ich dazu ſage? Na — offen und ehrlich —, dieſen Nachtiſch 
zu ſervieren, iſt allerhand! Da kann ja das Eſſen unmöglich 
bekommen!“ Der alte Herr quittierte darauf mit eiſigem 
Schweigen, und ließ mich ſtehen. Hinterher erfuhr ich, daß 
es der Gaſtgeber geweſen war, und daß die Flügelbearbei⸗ 
er Mini Tochter ſei. Ich bin nie mehr dort eingeladen 
worden. 

Auf dem Nachhauſewege von dort aber — es war ſpät⸗ 
nachts — erhielt ich die kräftigſte Lektion. Ich ging die nachts 
ſtille, faſt menſchenleere Oſtra-Allee entlang. Da ſehe ich 
ſchon von weitem unter einer Bogenlampe ein Grüppchen 
Menſchen um etwas herumſtehen, und als ich näherkomme, 
erkenne ich, daß einige wenige Nachtbummler einem regel⸗ 
rechten Boxkampf zuſchauen, den zwei junge Kerle da mit⸗ 
einander ausfechten. Eben erwiſcht der eine einen Schwinger 
ins Geſicht, daß es nur ſo klatſchte. Er taumelt zurück, brüllt 
vor Schmerz auf, und hält ſich das getroffene Auge. „Na, 
haſte nu bald genug?“ höhnt ſein Gegner. — „Nee!“ keucht 
der Getroffene voll Wut, „es geht weiter, du Hund!“, und 
dringt auf den anderen ein. Bums! Bruch! Krach! hagelt 
es wieder auf ihn ein, und ein mächtiger Kinnhaken ſchmet⸗ 
tert ihn zu Boden. „Na, nu langt's woll, du Affe?“ höhnt 
wieder der Stärkere. Aber ehe der am Boden ein Wort 
herausbringen kann, ſtürze ich vor. Das war doch unerhört! 


„Wollen Sie gleich den Menſchen in Ruhe laſſen, Sie Roh⸗ 


ling, Sie?!“ fahre ich den Sieger an. „Das iſt doch unglaub⸗ 
lich! — Wo tft denn die Polizei? !?“ — Weiter kam ich nicht. 
Der Geſchlagene war aufgeſprungen, packte mich an der 
Gurgel und ſchon hatte ich eine kleben, daß mir Hören und 
Sehen verging. „Wat denn! Wat denn! Wat fällt dir denn 
in, wat! Miſch' dir in ſonſtwas, du Poofke! Wir tragen 
hier ehrlich eene kleene Meenungsverſchiedenheet aus, und 
da miſcht du dir 'rin?!? — Ick werde dir helfen, du Rotz⸗ 
neeſe!“ Und klitſch⸗klatſch! praſſelten nur fo die Ohrfeigen 
auf mich nieder, und was das Schönſte war, alles rief: 
„Bravo, gib ihm! Aber feſte! Was hat der Dunſel ſich hier 
'reinzumengen! eite, Guſtav!“ Und Guſtav ließ es nicht 
fehlen: ich erhielt eine „Abreibung“, wie ich ſie mir inten⸗ 
ſiver nicht wünſchen konnte. 

Seit jener Nacht bin ich ein anderer geworden. Ich ſage 
nichts mehr! Mag um mich herum vorgehen, was da will, 
Und wenn die Erde untergeht, ich ſchweige! 


* Die längſte und die höchſte Autoſtraße. Die längſte 
mit einer feſten Wegedecke verſehene Autoſtraße der Welt 
iſt wahrſcheinlich der Pareifie Hiphway, der ſich auf eine 
Entfernung von 2400 Kilometer ausdehnt, von Vancouver 
(Britiſch⸗Columbien) an der Küſte des Stillen Ozeans 
vorbei bis zur mexikaniſchen Grenze. Die höchſte Autos 
ſtraße der Welt befindet ſich natürlich ebenfalls in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Sie geht über den Pikes Peak in 
Colorado und führt über eine Höhe von 4300 Meter. 


Luftige Rundihau * 


* Das Rätſel. Anni erzählt Witze. Ihrer Freundin. 
Fragt unter anderem: „Was iſt das: es hat vier Füße, 
vorn einen Kopf, hinten einen Schwanz, läuft auf der Straße 
und macht wauwau?“ Ratet die Freundin: „Ein Hund.“ 
Sagt Anni enttäuſcht: „Geh', das haſt du ſchon gekannt.“ 
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